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Wer bereit für die Zukunft sein will, muss 
sich nach seiner Ausgangslage fragen. 
Wer die heutige Welt betrachtet, wird 
schnell feststellen, dass die Krise zum 
Dauerzustand geworden ist, ob es nun 
um politische Krisen wie im Nahen Osten 
oder um die Weltwirtschaftskrise geht. 
Das Epochenthema der Globalisierung ist 
selbst in die Krise geraten, auch weil es 
zu stark wirtschaftlich wahrgenommen 
wurde. Die Aufgabe der Gestaltung einer 
globalen Zivilgesellschaft ist daher trotz 
Klimawandel, Internet und Mobiltelefon 
noch gar nicht in den Vordergrund der 
Aufmerksamkeit gerückt. 
 
Wir leben also in einer Gesellschaft mit 
hohem gesellschaftlichem Orientierungs-
stress, mit wachsender Unsicherheit ge-
genüber der Zukunft und schwindendem 
Wertekonsens. Dies widerspricht unse-
rem menschlichen Bedürfnis nach Stabi-
lität und Stetigkeit. Wir müssen uns aber 
auch in Zukunft auf hohe Risiken und 
unwahrscheinliche Ereignisse einstellen: 
Die Wasser-, Energie- und Klimakrise 
wird unser Wohlstandsniveau beeinflus-
sen. Der ökologische Wandel des Wirt-
schaftslebens nimmt zu. Menschen be-
sinnen sich verstärkt auf für sie über-
schaubare Bereiche wie die Familie, die 
Kommune, den Verband von Gleichge-
sinnten. Daraus ergeben sich selbstver-
ständlich auch Chancen für den KKV! 
 
Aufgabe der gegenwärtigen Generation 
ist eine hohe Risikotoleranz. Wir müssen 
lernen, mit ergebnisoffenen Prozessen 
und hoher Unsicherheit zu leben, denn 
das Leben in einer unsicheren Welt er-
fordert das Denken in gegensätzlichen 
Szenarien. Wir wissen nicht, ob die tech-
nische Innovation ausreichen wird, um 
die gewaltigen Herausforderungen der 
Gegenwart zu meistern, etwa mit neuen 
Formen der Mobilität. Wir wissen nicht, 
ob wir in eine Welt zunehmender Radika-
lisierung und Gewaltbereitschaft hinein-
stolpern oder ob es der Menschheit ge-
lingt, globale Menschenrechte sowie de-
finierte Mindeststandards für Minderhei-
ten durchzusetzen. 
 
Aus diesem Grund lohnt es sich, grund-
sätzliche Überlegungen zum Umgang des 
Menschen mit Veränderung anzustellen. 
Der Mensch als soziales Wesen und als 

Individuum schwankt immer wieder zwi-
schen Vernunft und irrationalem Über-
schwang, zwischen Rationalität und 
Emotionalität. Dabei sind Emotionen 
enorm wichtig, denn jeder Mensch lebt 
aus dem emotionalen Gleichgewicht zwi-
schen Zugehörigkeit und Unterschei-
dung: Er will Teil einer Gemeinschaft 
sein (Zugehörigkeit, Kooperation), aber 
er will sich auch von anderen in einzigar-
tiger Weise unterscheiden (Mode, Sport, 
wirtschaftlicher Wettbewerb). 
 
Was den Umgang mit Veränderungen 
betrifft, so gilt es zu verstehen, wie wir 
Veränderungen in unserer Welt wahr-
nehmen und verarbeiten. Dazu verwen-
den wir regelmäßig den Spiegel individu-
eller und kollektiver Auffassungen, eine 
Art von „mentalem Rahmen“, der uns 
eine erleichterte Signalverarbeitung er-
möglicht. Letztlich kann man hier von 
der produktiven Rolle von „Weltbildern“ 
sprechen, die vom Einfachsten bis zum 
Komplexesten gehen. So gibt es Men-
schen, die grundsätzlich schwarz sehen 
und eine Art von „Katastrophenbrille“ 
aufsetzen eben so wie Menschen mit 
rosaroter Grundeinstellung, die die Welt 
durch eine Art von „Optimismusbrille“ 
anschauen. 
 
Welcher Blick der richtige ist, lässt sich 
nicht ohne weiteres sagen, da sich harte 
Fakten für beide Einstellungen finden 
lassen. Wir können unsere persönlichen 
Werte aber in einer Art von „Werteland-
schaft“ zusammenfassen, die uns Vor-
fahrtsregeln für Entscheidungen erlauben 
und die unseren Umgang mit geplanten, 
aber auch mit ungeplanten Veränderun-
gen prägen. 
 
So war es für die ältere Generation, die 
in den 20er und 30er Jahren geboren 
sind, ein weiter Weg vom Familienbild 
der Nachkriegszeit bis zur Vereinbarkeit 
von Familie und Beruf für Frauen und 
Männer. 
 
Als neue Aufgabe steht uns bevor, ein 
angemessenes Bild für den wirtschaftlich 
handelnden Menschen zu finden. Hier 
waren wir in den letzten Jahren sehr 
stark von der Diskussion rund um den 
Shareholder Value geprägt. Im Hinter-
grund stand das Menschenbild des wirt-
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schaftlich rational handelnden Menschen, 
des homo oeconomicus. Nicht zuletzt 
aufgrund der Neurowissenschaften und 
der verhaltensorientierten Wirtschafts-
wissenschaft wird dieses Bild in der Zwi-
schenzeit doch sehr in Frage gestellt. 
Der Mensch ist eben auch im Wirtschaft-
lichen gelegentlich ein „Herdentier“. Und 
er ist nicht nur einseitig auf Wettbewerb 
hin ausgelegt, sondern auf den Zusam-
menklang von Wettbewerb und Koopera-
tion! 
 
Erzwungene und plötzliche Veränderun-
gen bewirken häufig Angst, Panik, Läh-
mung oder Schreckstarre- aber auch die 
Mobilisierung von Ressourcen. Dabei 
geht es immer wieder auch um ange-
messene Bilder von der Welt: Wie ordne 
ich krisenhafte Veränderungen in meinen 
mentalen Rahmen ein („Framing“), und 
wie kann ich sie bewältigen („Coping“)? 
 
Im persönlichen Lebensraum erfahren 
wir krisenhafte Veränderungen in der 
Gesundheit (plötzliche Krankheit, Unfäl-
le, Behinderung), in der Familie (Geburt 
und Tod) oder im finanziellen Bereich 
(plötzlicher Vermögensverlust). Und je-
der Mensch hat seine eigene Geschwin-
digkeit im Umgang mit Veränderungen, 
die man ihm lassen muss. Für den einen 
sind bestimmte Veränderungen schon 
ein riesiger Stress, während der andere 
noch über „Langeweile“ klagt. Das richti-
ge Maß an Veränderung ist eben auch 
ein Teil des persönlichen Lebensstils- 
selbst wenn nie alles planbar sein wird. 
 
Der Umgang mit Veränderung ist eine 
Lern- und Lebensaufgabe in jedem Le-
bensalter. Das rationale Abwägen von 
„Gewinn“ und „Verlust“ an Lebensmög-
lichkeiten gehört ebenso dazu wie die 
Fähigkeit, über Verlorenes angemessen 
zu trauern und die Fähigkeit zum Neuan-
fang in Zuversicht und Gelassenheit. 
 
Speziell im Blick auf eine christliche 
Weltsicht haben wir guten Grund für eine 
solche Einstellung. Der Gedanke der 
Gottebenbildlichkeit verhilft uns dazu, 
unsere Vernunft- und Liebesfähigkeit zu 
entfalten. Die besondere Chance katholi-
scher Weltsicht besteht in der Orientie-
rung am Wesentlichen: wir sind weder 
die erste noch die letzte Generation auf 

der Welt. Katholische Weltsicht entlastet 
uns vom Machbarkeitswahn und befähigt 
uns zu einer besonderen Art der Infor-
mationsverarbeitung mit Blick auf Zeit 
und Ewigkeit. Denn wir dürfen darauf 
vertrauen, dass Gott es gut mit uns 
meint. 
 
Aus dieser Einstellung erwächst die Be-
fähigung zu echter Verantwortung vor 
Gott und den Menschen. Dabei gilt es 
stets, die Chancen und die Grenzen der 
eigenen Handlungsreichweite zu beach-
ten. Auch im Wirtschaftlichen gilt: Sys-
teme prägen, Menschen entscheiden. Wir 
können und dürfen uns daher der Ver-
antwortung für unser Handeln uns seine 
Folgen nicht entziehen! 
 
Letztlich geht es um eine Balance aus 
individuellem Glück und Gemeinsinn. 
Gerade ein Verband wie der KKV kann 
seinen Mitgliedern dazu verhelfen, gläu-
bige Zukunftsoffenheit in Anspruch und 
Zuspruch zu leben. In diesem Sinn 
möchte ich Sie alle zu gläubiger und 
weltoffener Gelassenheit im Umgang mit 
ihren je eigenen Lebens- und Verände-
rungsaufgaben ermutigen! 
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